
Zeitschrift: Schweizerische Lehrerzeitung

Herausgeber: Schweizerischer Lehrerverein

Band: 124 (1979)

Heft: 35: "Schulpraxis" : Umgang mit Behinderten

Sonderheft: "Schulpraxis" : Umgang mit Behinderten

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


r-y I An I i nn I I ritnrri /-> r"* + 11 ^Zeitschrift für Bildung, Erziehung, Unterricht - Organ des Schweizerischen Lehrervereins

Sonderausgabe <Schulpraxis» • Monatsschrift des Bernischen Lehrervereins

S LZ 35, 30.8.79

Umgang mit Behinderten



Schulpraxis / Schweizerische Lehrerzeitung — Nr. 35
Monatsschrift des Bernischen Lehrervereins 30. August 1979
Die «Schulpraxis» wird laufend im Pädagogischen Jahresbericht (Verlag für päd-
agogische Dokumentation Duisburg) bibliographisch nachgewiesen.

Redaktion des «Schulpraxisn-Teils: H. R. Egli, 3074 Muri BE
Druck und Spedition: Eicher & Co, 3001 Bern

L//77flra/7fl' m/f Äe/?//?cterfe/7

Regula Wirth: Landschulwoche - einmal anders 97

Vorbereitungen und Reise 97
Die Landschulwoche 100
Abschied — Erinnerungen 104
Zwei Sagen aus dem Wallis 106

Hans Rudolf Egli: Begegnungen im Schul- und Wohnheim Rossfeld -
Eindrücke von Seminaristen 107

Hans Markus Tschirren: Kontakte zu Behinderten 109

Lesetexte zum «Anders»-Sein 111

L//nsc/)/a<jr6//c/; «Mit solchen Schwierigkeiten auf dem Weg haben wir nicht gerechnet,
aber zusammen geht's besser. Hier sieht man, wie praktisch und elegant diese Roll-
Stühle sind.»

Beat W., Herzogenbuchsee

Acfres.se/? efer Aufore/?
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Hans Markus Tschirren, Lehrer, Schulstrasse 4, 3032 Hinterkappelen BE

Liste der lieferbaren Hefte der «Schulpraxis» (Auswahl)

/tfr. Mona/ Ja/?/ P/e/s 77fe/

1 Januar 68 2.— Schultheater
4/5 April/Mai 68 3.— Schulschwimmen heute
8/9/10 Aug.-Okt. 68 4.— Bernische Klöster II

(Bernische Klöster 1, 4/5,1958 vergriffen)
11/12 Nov./Dez. 68 3.— Simon Gfeller

1 Januar 69 3.— Drei Spiele für die Unterstufe
2 Februar 69 2.— Mathematik und Physik an der Mittelschule
4/5 April/Mai 69 2.— Landschulwoche im Tessin
6/7 Juni/Juli 69 2.— Zur Erneuerung des Rechenunterrichtes
8 August 69 1.50 Mahatma Gandhi
9 September 69 3.— Zum Grammatikunterricht
10/11/12 Okt.—Dez. 69 4.— Geschichtliche Heimatkunde im 3. Schuljahr

1/2 Jan./Febr. 70 4.— Lebendiges Denken durch Geometrie
4 April 70 1.50 Das Mikroskop in der Schule
8 August 70 1.50 Gleichnisse Jesu
11/12 Nov./Dez. 70 3.— Neutralität und Solidarität der Schweiz
1 Januar 71 1.50 Zur Pädagogik Rudolf Steiners
2/3 Febr./März 71 3.— Singspiele und Tänze
5 Mai 71 2.— Der Berner Jura - Sprache und Volkstum
6 Juni 71 3.— Tonbänder, Fremdspracheunterricht im Sprachlabor
7/8 Juli/Aug. 71 2.— Auf der Suche nach einem Arbeitsbuch zur

Schweizergeschichte
9/10 Sept./Okt. 71 2.— Rechenschieber und -Scheibe im Mittelschulunterricht
11/12 Nov./Dez. 71 3.— Arbeitsheft zum Geschichtspensum des 9. Schuljahrs

der Primarschule

forfsefzo/is 3. C//77sc/)/a<?se/'re

Zw <//ese/n /-/e/Z

Im «Jahr des Kindes» fordert der Schwei-
zerische Lehrerverein die Lehrerschaft
aller Stufen auf, bei ihren normalbegab-
ten Kindern das Verständnis für behin-
derte Kinder zu fördern. Der Appell soll
nicht nur für das «Jahr des Kindes»
gelten; er will als Anstoss für eine Be-
wegung von längerer Dauer, als Mah-
nung an eine uns allen aufgegebene
Erziehungsaufgabe verständen werden.
Das Bewusstsein, dass Behinderte Men-
sehen sind wie Du und ich, ist nicht erst
beim Erwachsenen, vielmehr bereits im
Kinde zu wecken. Vermutlich haben wir
den Umgang mit Behinderten ebenso
nötig, wie der Behinderte den Umgang
mit uns.

Lehrkräften, die dem Aufruf Folge leisten
wollen, kann eine Dokumentation gratis
zur Verfügung gestellt werden. Zusam-
mengestellt ist sie von einem gemeinsa-
men Arbeitsausschuss Pro Infirmis/SLV.
(Anforderungen an das Sekretariat des
Schweizerischen Lehrervereins, Post-
fach 189, 8057 Zürich, Telefon 01 46 83
03)
Zur Dokumentation rechnen wir auch die
hier vorliegende «Schulpraxis». Sie schil-
dert ausführlich den didaktisch geplan-
ten Aufbau und Ausbau von Kontakten
zwischen «Normalschülern» und .Behin-
derten. Dabei handelt es sich im ersten
Beispiel um eine Sekundarklasse aus
Herzogenbuchsee, die letztes Jahr eine
Landschulwoche mit körperlich behin-
derten Kindern aus dem Schul- und
Wohnheim Rossfeld, Bern, durchgeführt
hat. Das zweite Beispiel zeigt die Er-
fahrungen einer siebenten Primarschul-
kiasse, ebenfalls mit Kindern aus dem
Rossfeld. Einer der Höhepunkte war hier
die gemeinsame Schulreise ins Verkehrs-
haus Luzern. — Ein Bericht über Eindrücke
von Seminaristen im Rossfeld stellt die
Institution, die mit den beiden Schul-
klassen zusammengearbeitet hat, den
Lesern vor. Der Bericht enthält überdies
Hinweise auf die Einführung in die Be-
hindertenpädägogik an Lehrerbildungs-
anstalten. - Zwei Lesetexte für Schüler
erinnern an das reiche Textangebot, das
zum Thema «Behinderte» zur Verfügung
steht.

Es ist vieles und vielerlei, was im «Jahr
des Kindes» alles unternommen und
publiziert wird. Zuviel? Hilft dieses Heft
der «Schulpraxis» mit, den Überfluss zu
vermehren? In einer Tageszeitung stand
der erste Bericht über die Landschul-
woche der Sekundarschüler aus Herzo-
genbuchsee mit ihren behinderten Ka-
meraden aus dem Rossfeld. Immer wie-
der sind Berichte zu lesen über den Bau
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Landschulwoche — einmal anders...
Bericht von Regula Wirth

7. F//?e /cfee /7/>7?/nf Form a/7

Elternabende haben etwas Schönes an
sich: Lehrer und Eltern erfahren Wichti-
ges über das Beziehungsfeld Schüler -
Schule - Elternhaus, das gemeinsame
Gespräch wird gefördert und Wünsche
und Anregungen werden von beiden
Seiten angehört und diskutiert. Im
günstigsten Fall ergibt sich ein frucht-
bares Zusammenwirken von Eltern und
Lehrer, das schliesslich den Kindern zu-
gute kommt.

Ein Elternabend an der Sekundärschule
in Herzogenbuchsee im Jahre 1977 hat
gezeigt, wie wahr diese Behauptung sein
kann. An jenem Abend hat eine Mutter
die Idee zu einer gemeinsamen Land-
schulwoche mit behinderten und nicht-
behinderten Kindern vorgebracht. Der
Klassenlehrer, Werner Gerber, hat darauf-
hin den Vorschlag geprüft und mit
seinen angehenden Neuntklässlern be-
sprochen. Nach einer Bedenkzeit stimm-
ten drei Viertel der Klasse der Durch-
führung zu, falls man eine Behinderten-
klasse finden würde. Nun gelangte der
Klassenlehrer mit seinem Anliegen an die
Pro Infirmis, welche ihm bei der Suche
weiterhalf. Man empfahl ihm hier, das
Schulheim Rossfeld in Bern anzufragen.
Herr Direktor E. Ziehli war sofort bereit
zu prüfen, ob eine Klasse für die ausser-
gewöhnliche und in diesem Rahmen
neuartige Schulwoche geeignet sei.
Schon bald wurden die Vorbereitungen
belohnt: Die neunte Klasse des Schul-
heims Rossfeld, ihr Klassenlehrer Heinz
Gerber und weitere Mitarbeiter hatten
sich für die Idee begeistert und wollten
das Experiment wagen.

Jetzt war also die erste Hürde genom-
men, die beiden Klassenlehrer konnten
mit der Feinplanung der Landschul-
woche beginnen. Zunächst wurde ein
Ort gesucht, der von der Landschaft her
allen Beteiligten einiges bieten sollte.
Gerade für die Behinderten würde eine
Schulverlegung viel Abwechslung brin-
gen, haben sie doch weniger Möglich-
keiten zum Reisen. Schliesslich wurde
das Wallis gewählt, und man fand in
Fiesch eine ideale Unterkunft: Das im
Sommer leerstehende «Spital» mit den
ebenerdigen Räumen war für die Roll-
stuhlbehinderten äusserst günstig. Hier
würde man gemeinsam eine Woche ver-
bringen und Ausflüge in die nähere
Umgebung machen.

Nach dieser Phase der Planung und Vor-
bereitung war es an der Zeit, dass sich
die beiden Klassen der Schule Rossfeld
und der Sekundärschule kennen lernten.
Im Mai 1978 war es dann so weit. Zur
ersten Begegnung trafen sich die Schü-
1er im Rossfeld in Bern.

2. Ersfes 7/e/fe/?

Die beiden Klassenlehrer hatten zuvor
ihre Schüler in Gesprächen auf ihre
Kameraden vorbereitet und versucht,
ihnen etwaige Angst vor dem ersten
Treffen zu nehmen. Alle waren sich be-
wusst, dass von einer zufriedenen und
glücklich verlaufenen ersten Begegnung
vieles abhängen würde.

Lassen wir eine Schülerin selber be-
richten, wie sie den 12. Mai 1978, den
ersten Besuchstag, erlebt hat:

Am Ere/fag, 72. Mac durften w/r m/f cfem

Zug nac/z Sern ms /?oss/e/d re/sen. W/r
waren gespannt au/ unser Ver/za/ten fze/
dem Treffen m/f so/c/zen /f/ndern. Sc/zon
au/ cfem Weg zum //e/m war /c/z nervös
une/ //offre, efess /c/z m/cf? 73 nafür/fc/r
ver/za/fen wörafe, denn /'c/j /raffe noc/r n/e
AonfaArf m/f öe/j/neferfen Mensc/zen ge-
/za/zf.

Vor cfem Sc/?u//je/m wurden w/r /?erz//c/r
vom Le/zrer der neunfen /f/asse, //errn
//e/nz Ger/zer, empfangen. Er /üfrrfe uns
/n den Spe/sesaa/, wo d/e ff/asse unde/ne
7frerapeuf//7 warfefen. W/r Zzegrüssfe/z
uns o/zne //andesc/züffe/n und sefzfen
uns dann gem/'sc/zf an den 7/sc/r. A//e
waren da ausser e/nem Sc/zü/er, der
wegen e/nes ArzfZzesuc/zes /e/z/fe. D/e
Sc/zü/er wurden uns vorgesfe/ff, zwe/
/Wadc/jen und s/e/ren /fna/zen. W/r
sefraufen uns dann e/nen E//m der
rr/foss/e/d-O/Kmp/adej!/ an, e/nes Sp/e/-
und Sporffages, wo auc/z e/n paar Sc/zü-
/er d/eser AVasse öefe/7/gf waren. Danacfr
d/sAruf/erfen w/r darü/rer. W/r fe//fen uns
/In Gruppen au/, und d/e ße/z/nderte/7
/ü/zrten uns durc/z //zr //e/m. ///er Aram es
zum ersfen //e//en /ze/m Treppensfe/ge/z
und /?o//sfu/r/sfossen. W/r fzegr/f/en nac/z
und naefr, was es fze/ssf, Zze/z/Vzderf zu
se/n. Für e/n/ge fredurfre es manc/zma/
r/'es/ger Arörper//c/zer Anstrengungen, u/zz

von e/nem Saum /n e/nen andern zu
ge/angen. Vom Wo/jnAe/Vzz waren w/r
angenefrm ö/zerrasc/zf. dewe/7s zwe/ fz/'s

dre/' g/e/c/za/fr/ge Sc/zü/er /za/zen e/rz
Z/mmer geme/nsam, we/c/zes s/'e naef»
/7zrem Gesc/zmacA deAror/eren. /n e/ner
EcAre des Z/mmers Zzefrndef s/c/z e/rz
Wasc/z/zecAren, we/c/zes exfra /ür Leute
/n /?o//sfü/z/en Aronsfru/erf wurde. A/u/z

waren w/r gespannt au///zr Sc/zu/z/mmer/
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///'er //e/ u/?s at//, t/ass /ec/er Scbü/e/ e/7?e

Scb/ezb/7jascb//?e baf, m/f t/er er azbe/'/ef.
Das Sc/j/e/ibe/7 voz? //a/?t/ be/ezfef ebez?

me/s/ens v/e/ me/ir Mübe a/s m/ï Ma-
scb/'/?e. £fwas pa/?z 7"o//es /a/7t/e/7 w/z
zbre/? Fre/ze/f/au/?7 //n Fe//er, t/e/7 t//e
Scbü/er se/bez pes/a/fef /jatte/?. DecAre
une/ Wäz?</e ware/? m/f /arb/pez? £/er-
A:a/to/;s aus^je/r/e/t/ef, was t/e/?? ßau/7?
e/be warne A/mospbäre ver/z'eh. D/esez?
Fe//er verwa/ife/7 <//e ä/tezez? Sebü/ez
se/ber u/7t/ vez/az/per? e/z7e/7 besebeze/ezzez?

M/tp/zet/e/be/t/ap /ür y4/7scba//u/?pe/? une/
Geträ/?Are. ///er waren w/r noeb /a/?pe
peb//eben zun? Mus/Arböre/7/ Fzb/pe zop
es /etzt aber /bs Fre/'e. D/e e/bez? sa/?7n?e/-

ten s/'cb zun? £pze/ zz /.au/bocb/Steb-
bocAr », ane/ere sassen au/ e/er FroAroz///-
scbauAre/ une/ sanpen, une/ e/n paar
F/zabez? sp/e/ten Fussba//. Scbne// p/z?p
e//e Ze/t izorbe/. /Vacb z/en? au/repene/en
Mo/pe/7 /7?ussfe/7 w/r w/ee/er Abscb/ec/
neb/nen.

M/'cbè/e £, //erzopenbuebsee

Dem fröhlichen Ausklang dieses Vormit-
tags nach zu schliessen war die anfäng-
liehe Unsicherheit einiger «Buchser-
Schüler» verflogen. Die Jugendlichen
vom Rossfeld waren schon an Besuche
von anderen Schulklassen gewöhnt,
weshalb sie diesem Vormittag wahr-
scheinlich mit weniger Herzklopfen ent-
gegengeblickt hatten als die Schüler aus
Herzogenbuchsee. Schüler vom Ross-
feld haben dies denn auch rückblickend
so empfunden.

Erste Begegnung

t//7sere erste Sepep/?u/?p m/t t/er? Farne-
rat/e/? /ar?c/ be/ u/?s /m ßoss/e/</ statt.
Zuerst ware/? t//e Fa/7?eracfe/7 e/z? wer?/p
sebeu, t/er?r? es war s/cber t/as erste Ma/,
z/ass s/'e m/t ßeb/bt/erte/7 zusamme/?
warer?. /Vacb e//?er We//e batte/? w/r t/er?

For?taArt zue/r?a/7t/er pe/u/?t/er?.

ßr/p/tte, /./se/otfe

D/e erste ßepep/7u/?p war re/at/V pe/öst
uut/ t/er ForztaArt war scb/?e// berpesfe//t.
Für t//"e ßuehser war es s/cber t//e erste
Fo/?faArt/?abme m/f Förperbeb/'r?t/erfer?.
/Vacb t/er ßeprüssu/?p ze/pfe/7 w/r t/e/7

Fameraz/er? eme/? F/7m über u/?sere
O/j/mp/ai/e. A/?scb//"esser?t/ /übrter? w/r
t//e Fo//eper? //? Gruppe/? t/ureb c/as ßoss-
/e/z/. /Vacb bee/?t//pfer Fübru/?p batter? w/r
re/cb//cb Gespräcbssfo// /ür e/be Dr?ter-
ba/fur?p. /Vacb t/er Verabscb/et/u/?p /reu-
te/? w/r ur?s sebo/? au/ t/e/7 nächste/?
ßesueb. o/zVer ß. u/?</ Cbr/sf/ar? F.

Am Azz/azjp war es sebr schwer, t/e/7

Fo/?taA:t zu //bt/ez?. ßest?/?t/ers /ür unsere
Famerat/en aus //erzopenbuebsee war es

n/'cbf /e/cbf, t/a s/e zum ersten Ma/ m/f
Fö'zperbeb/bz/e/fe/7 A:t?n/rontzert wort/en
s/nt/.

Für uns war es wen/per sebw/er/p, t/a uns
schon ant/ere F/assen besucht haben.
Frofzt/em haben w/r uns anpe/reunt/et.

Marco, ßo//

Dnsere erste ßepepnunp war /'m Früh//bp
737ß. Für t//e F/asse aus //erzopenbueb-
see war es t/as erstema/, t/ass s/'e rn/'t
ßeb/nt/erfen /'n Fo/zfaArt Aram. W/r ze/pfe/7
/'bnen t//'e verseb/et/enen Gruppen unse-

res //e/mes unt/ versuchten FontaArt au/-
zunehmen. Jean-C/auc/e, Dan/e/

Schon oft hatten die Rossfelder Gleich-
altrigen ihr Heim gezeigt, aber hier war
nun auch für sie neu, dass es sich nicht
um eine einmalige Begegnung handelte.
Alle wussten, dass man sich wieder
treffen würde. Der Kontakt untereinander
war deshalb auch viel spontaner. Man
hatte ein gemeinsames Ziel vor Augen
und arbeitete darauf hin. Da die ersten
Kontakte einmal angeknüpft waren,
freute sich jeder doppelt auf die Walliser
Schulwoche!

3. f/n/at/ßßfir
/7ac/? //erzofireo/joc/jsee

Die Klasse aus Herzogenbuchsee be-
dankte sich mit einem Brief an die Berner
für den eindrücklichen Vormittag und lud
bei dieser Gelegenheit alle zu einem
Besuch in den Oberaargau ein. Ihr Schul-

Gleich führten die Buchser ihre Kamera-
den in ihr Klassenzimmer, wo sie einer
Französischstunde beiwohnten. Bei ei-
nem Gang durch das Schulhaus merkte
man an den fröhlichen Gesichtern beider-
seits, dass die Angst vor dem Neuen und
Unbekannten verflogen war und der Vor-
freude auf das gemeinsame Lager Platz
gemacht hatte.

Pauschalfrankatur

i| iS.-5.73—3.1)

y »

3. Klasse

Schulheim Rossfeld

Herrn H. Gerber

||S| Reichen bachs-k- M

Sekundärschule 3oo4- Bern
Herzogenbuchsee

haus und ihre Art des Unterrichts inter-
essierten die Rossfeld-Schüler gewiss
auch, und das neue Zusammentreffen
würde den Kontakt beiderseits fördern
helfen. Rund einen Monat nach dem
Besuch in Bern fuhr der Schulbus Ross-
feld auf dem Pausenplatz in Herzogen-
buchsee vor. Die Schüler, der Lehrer, die
Therapeutinnen und der Erzieher wurden
vom «Empfangskomitee», der Klasse la
und Herrn Werner Gerber, begrüsst.

4. D/e 7e///?e/?/77e/s?e//e/7 s/'c/? vor

Die Schüler in Herzogenbuchsee beka-
men die Aufgabe, einen Teilnehmer-
bericht zu verfassen.

Wer /?ab/7? e/pez?t//ch az? r/z'ese/7? /.aper
fe//?

F/zzma/ d/e F/asse /a aus //erzopezzbueb-
see U/7Ü beb/z?c/ez-fe F/bder aus dem ßoss-
/e/z/ (ßezy?). D/e F/asse /a besuche/?
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Die Teilnehmer aus Bern und Herzogenbuchsee mit ihren Begleitern.

neunzeAn SeAü/er, zeAn MadcAen und
neun AfnaAen. £s Lsf unser /efzfes daAr />?

</er5etonrfarsc/7t//e /n A/erzogenAucAsee.
M/'f uns tomen nocA zwe/" we/fere fer-

Die Begleiter der Rossfeldschüler

Für die zehn behinderten Kinder sind vier
Begleiter notwendig: der Erzieher, die beiden
Therapeutinnen und der Klassenlehrer.

Die Nicht-Behinderten reisen mit weniger
Personen: Auf 19 Schüler entfallen zwei
Personen.

Diese Zahlen zeigen, welche Schwierigkeiten
für Behinderte entstehen, wenn sie ausserhalb
der gewohnten Umgebung Ferientage ver-
bringen möchten. Immer sind sie auf die Mit-
menschen angewiesen.

sonen; //er/- W. GerAer, unser Af/assen-
/eArer, und Frau WüfAr/'cA. A/err GerAer

oyga/7/s/erte a//es, fe/e/on/erfe, scAr/eA,
/ösfe at/Zgefat/cAfe ProA/eme, torz ge-
sagt, er macAfe e/n/acA a//es, was /ür d/'e

Ot/rcAA/A/W7gf t/er Aa/7cfecAt//wt?cAe nöf/g
war.

fratr WüfAr/cA /sf sozusagen das A/aus-
müffercAen /Ar uns. S/'e Aaf uns scAon /n
d/e vorAer/ge Aanc/seAu/wocAe Aeg/e/fef.
Wenn /ewe//s etwas n/'cAt/n Ordnung war
oder y'emandem etwas ScA/nerzen Ae-
re/fete, s/e wt/ssfe s/'cAer A?af une/ tonnte
Ae//en.

D/'e AeA/nt/erten Af/nder Aest/cAen d/e

neunte Af/asse to ScAu/Aeto /?oss/e/d.
S/'e tonnen t/ort woAnen une/ /aAren
yewe//s nur üAers WocAenene/e nacA
A/ause. D/'e Af/asse AesteAt aus zwe/'
Mäe/cAen une/ acAf AfnaAen. Zwe/' AfnaAen
s/ne/ an t/en /?o//sfuA/ geAunden, e/n
ant/erer AfnaAe geAf m/'f A////e zwe/'er
Afrücton. D/'e ant/eren Af/nder tonnen
se/Astänt//gr geAen. M/'f e/er Foss/e/d-
Af/asse re/sten zwe/' /Aerapeuf/nnen, e/n
frz/'eAer une/ e/er LeArer.

5. /ïe/se

21. August 1978. Ein prächtiger Som-
mermorgen war der Auftakt zu der Reise
in die langersehnte Landschulwoche.
Noch einmal schien sich der Sommer auf
seine Aufgabe besonnen zu haben:
Nach den nassen, unfreundlichen Tagen
begrüsste die Sonne die erwartungsvolle
Gruppe der Schüler vom Rossfeld mit
ihren Therapeutinnen, ihrem Lehrer und
ihrem Erzieher auf der grossen Schanze

bei der Universität in Bern. Hier hatten
sich die Berner besammelt, um nachher
ihre Kameraden aus Herzogenbuchsee
am Zug abholen zu können. Langsam
setzte sich die Schülerschar in Bewe-
gung, dem Lift zu. Aller Gepäcksorgen
enthoben, war für sie die Reise etwas
einfacher geworden. Koffer und Taschen
hatte man im mitreisenden Fahrzeug,
dem PTK-Bus (Pfadfinder Trotz Allem)
verstaut, der auch in Fiesch bei einigen
Ausflügen gute Dienste leisten würde.

In der Bahnhofhalle unten herrschte
Betrieb, Reisende eilten den Perrons zu,
und man hatte viel zu tun mit Schauen
und Hören auf die Zugsdurchsagen. End-
lieh kündigte eine freundliche Stimme
aus dem Lautsprecher die Ankunft des
Zuges von Herzogenbuchsee an. Jetzt
hatte das gemeinsame Abenteuer be-
gönnen, und die Minuten zogen sich viel
zu langsam dahin, bis der Zug nach Brig
in den Bahnhof einfuhr. Gab das ein
Hallo und eine Begrüssung, als sich die
zwei Klassen wieder trafen Einige Leute
schauten den wartenden und munter
schwatzenden Schülern mit fragenden
Gesichtern zu. Das ungewohnte Bild
von Behinderten auf dem Perron liess ein

paar einen Augenblick länger als ge-
wohnlich hingucken. Hansruedi W. aus
Herzogenbuchsee hat dies als ziemlich
unangenehm'empfunden:

A/s w/7- /n Sern au/ rfem Perron wartete/7,
A//eAen v/e/e Leute sfeAen und gr/ofzte/7

uns ao. Zuerst regte/? uns d/ese Leute au/,
aAer a/s w/r vo// AescAa/f/gf tot u/?ser/7
Areunt/e/? wäre/?, Aemer/rfen w/r d/'e

ff Ga//er?? gar n/cAf meAr.

Bald hatten die jungen Leute keine Zeit
mehr, sich um die andern Reisegäste zu
kümmern. Der Zug war angekommen.
Jetzt musste man den Kameraden beim
Einsteigen helfen! Hier merkten die
Sekundarschüler, wie leicht sie mit ihren
gesunden Beinen reisen und wie schwie-
rig es ihre Rossfelder-Freunde dies-
bezüglich haben. Gemeinsam konnte
man jedoch solche Situationen besser
meistern, und nun würde sich eine
Woche lang Gelegenheit bieten, dies zu
beweisen. Die Fahrt verlief für alle recht
lustig. Jemand holte aus der Reisetasche
die Jasskarten hervor, und Mitspieler
waren ebenso rasch zur Stelle wie das
Kartenset. Christian F. aus Bern erinnert
sich:

to Zug sefzfe /'cA tocA so/orf zu etogen
AfnaAe/? aus ßucAs/'. W/r sp/e/fen wäArend
der FaArf fffscAau Sepp?;. M/'f der Ze/f
Ara/7?en tomer meAr /fameraden dazu und
wo//fen m/fsp/e/en. Zu gufer Lefzf waren
w/r etwa zeAn Leufe, d/e Afarfen sp/e/fen.

CA. F.
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Ein Ausschnitt des Feriendorfes Fiesch von der Unterkunft aus.

In einem Abteil erzählten sich Schüler,
was sie seit der letzten Begegnung alles
erlebt hatten. Die Sommerferien, die
dazwischen lagen, ergaben Gesprächs-
stoff genug. Ab und zu ermahnte einer
der Leiter die Schüler, die Landschaft ob
der eifrigen Diskussionen nicht ganz zu
vergessen. Für einige bedeutete diese
Fahrt etwas Neues, reisen doch viele
Eltern mit ihren Kindern im Auto. So ver-
ging die Zeit schnell, und der Zug er-
reichte bereits Brig, wo man in die Furka-
Oberalpbahn umsteigen sollte. Sehr zu-
vorkommend und hilfsbereit zeigte sich
hier das Bahnpersonal: Damit das Um-
steigen reibungsloser ablaufen konnte,
wurden die stärker Gehbehinderten auf
einen Wagen geladen und sicher über
die Geleise zum kleinen Bahnhof der
FOB gefahren. Das ist wirklich Dienst am
Kunden! Für einmal genoss man diese
Privilegien dank hilfreichen Bahn-Engeln.
Zwar nicht mit Flügeln, aber doch auf
Rädern war allen der Zugswechsel er-
leichtert worden.

Gegen Mittag kam die hungrige Schar in
Fiesch an, wo sie ihre Unterkunft bezog
und sich für den ersten Nachmittag im
hübschen Walliserdorf bereit machte.

5. D/'e /.anc/sc/ju/woc/fe
Z/e/e

Ein reich befrachtetes Wochenprogramm
erwartete die Teilnehmer. Ort, Gegend
und die Gruppenzusammensetzung be-
stimmten die Inhalte: Die Schüler arbei-
teten an geographischen, volkskund-
liehen und medizinischen Themen. An
oberster Stelle jedoch standen rein
menschliche und soziale Aspekte. Die
Schüler sollten einander in dieser Woche
erleben und erfahren. Hauptziel war es,
den Kontakt zwischen Behinderten und
Nichtbehinderten zu fördern und zu ver-
tiefen. Wie unsicher man gewöhnlich im
Umgang mit Behinderten ist, wissen die
meisten Leute selber, und oft fehlt es
nicht am Verständnis für sie, sondern an
der Erfahrung. Umgekehrt lernen auch
Behinderte die Probleme von nicht-
behinderten Menschen kennen und ver-
stehen.

Diese wechselseitigen Beziehungen eine
Woche lang spielen zu lassen, sollte das
schönste und eindrücklichste Erlebnis
für alle Teilnehmer sein.

Mit der Jugendlichen eigenen Sponta-
neität und Offenheit wurden Probleme
angegangen und gelöst, und es wurde
gelacht, gescherzt und gespielt. Aus zwei
Gruppen war eine Gemeinschaft ent-
standen, in der jedes für das andere
Verantwortung trug; alle wussten von
den heiteren und dunklen Seiten im All-

tag des andern. Jeder Mensch muss in
seinem Leben kämpfen, sich durchsetzen
und sich selber finden, ob behindert oder
nicht. Gerade diese Erkenntnis ist man-
ehern in den beiden Gruppen wohl erst
im Verlaufe dieser Tage gekommen.

a) D/sÄrt/ss/önsf/rema ßero/suva/?/

Die Berufswahl, die die 15jährigen zur
Zeit der Landschulwoche beschäftigte,
machte dies bewusst. Jedem Schüler gibt
die Entscheidung für eine Berufsrichtung
Probleme auf. Dass auch die Schüler aus
Herzogenbuchsee nicht frei ihren Traum-
beruf ergreifen können, erfuhren die
Berner aus Gesprächen. Oft müssen
auch sie einen jahrelang gehegten Be-
rufswunsch aufgeben und eine Lehrstelle
suchen, die vielleicht nur teilweise ihren
Neigungen und Fähigkeiten entspricht.
Lehrer, Erzieher und Eltern der Behinder-
ten helfen den Heranwachsenden, zu
einer Lösung zu kommen. Dies muss in
langer Kleinarbeit von der Erzieherseite
her angestrebt werden. Die eigenen
Probleme mit der Berufswahl werden
dann in ein etwas anderes Licht gerückt,
Wunschvorstellungen machen der Reali-
tät Platz, einer Realität, die oft hart und
nicht zu ändern ist. Wie schwer dieser
Verzicht auf den Traumberuf für manchen
Behinderten ist, erfuhren die Lagerteil-
nehmer aus Herzogenbuchsee. Sie merk-
ten, dass der Kreis der Berufsmöglich-
keiten für die Behinderten noch viel
kleiner ist als für sie. Ihre Behinderung
setzt ihnen Grenzen in ihrer Wahl, engt
sie ein. Meistens kommt nur eine sitzende
Tätigkeit in Frage, was viele Berufe zum
vornherein ausschliesst. Auch Berufe, die
ein ganz exaktes Arbeiten erfordern,

fallen für einige wegen ihrer Bewegungs-
Störungen ausser Betracht.

6) Wer wagtf, grew/rwf
Mit den Schwierigkeiten, denen sie

wegen ihrer Behinderung im täglichen
Leben begegnen, machten die Berner
ihre Kameraden in kleinen Vorträgen ver-
traut. Dies zwang sie erstens dazu, über
ihr Leben, ihre Zukunftsvorstellungen und
ihre Hoffnungen nachzudenken, eine
Standortbestimmung zu machen. In einer
zweiten Phase mussten sie darüber
sprechen. Sich mitteilen, vor einer gros-
sen Gruppe reden, selbst wenn man
Sprachschwierigkeiten hat, kostete un-
geheure Überwindung und brauchte Mut.
War aber der Anfang einmal gemacht,
ging es immer besser, und die aufmerk-
samen Zuhörer bestärkten den Sprecher
in seinen Bemühungen. Hier errangen
die Behinderten einen Erfolg über sich
selbst. Erfolgserlebnisse ermuntern sie zu
weiteren Versuchen und stärken ihr
Selbstwertgefühl. Dank der Bereitschaft,
von ihren Schwierigkeiten zu erzählen,
hatten sie ihren Kameraden ein lebens-
nahes, echtes Bild behinderter Menschen
gezeichnet.

In den Tagebüchern der Sekundarschüler
hat es knapp gefasste Notizen von den
Vorträgen ihrer Freunde.

Marco trat mit fünf Jahren ins Rossfeld
ein und besuchte dort den Kindergarten.
Er wurde an den Beinen operiert, damit er
sie strecken konnte. Dank einem zweiten
chirurgischen Eingriff kann er auf den
Füssen stehen. Heute bewegt er sich mit
einer unglaublichen Wendigkeit an Krük-
ken vorwärts.
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Seine Zukunfstpläne: Er möchte das
zéhnte Schuljahr besuchen und dann im
Ausland ein Jahr verbringen, um eine
Fremdsprache zu erlernen. Wahrschein-
lieh wird er später in einem Büro arbeiten.

Brigitte verbrachte in den ersten zwei
Schuljahren viel Zeit in der Therapie.
Heute ist sie ziemlich selbständig, und
es geht ohne Hilfe. Kleine exakte Arbei-
ten bereiten ihr grosse Mühe (zum Bei-
spiel Faden einfädeln, Flasche öffnen).
Ihre Zukunftspläne: Sie will ein Haus-
haltungslehrjahr absolvieren und möchte
danach eine Tätigkeit mit Kindern aus-
üben.

c) ße/wVjGfert/rzsr

u/rd Tfferap/'emöp//cffA:e/fe/7

Über die medizinische Seite der Behin-
derung orientierten die Ergo- und die
Physiotherapeutinnen vor der ganzen
Gruppe. Sie berichteten über die cerebra-
len Bewegungsstörungen, an denen die
meisten Rossfeldschüler leiden, und über
die verschiedenen Therapiemöglichkei-
ten. Dazu konnten jeweils Fragen gestellt
werden; oft wurde zur Veranschaulichung
eine Übung mit einem Patienten gezeigt.
Dieses Vorgehen hat Liselotte K. aus
Herzogenbuchsee ziemlich beschäftigt:

Etwas was m/eff am A/rfa/rp scffocAr/'ert
/73t war, dass d/e 777erapewr/>?/7er? d/e
ßeffmderu/rpe/r /Tver Scffütz/mpe uns
« vorc/emonsfr/erfen W/r Waffen d/e
cereffra/e/r ßewepu/?psstöru/7pe/7 f/?eo-
ref/sc/j ff? dre/ Gruppen e//?pefe//f. Dann
wurden d/ese dire/Arten auffand rr/eöen-
der Off/eArte» darpeste//f. /eff /raffe spater
Ge/epenffe/t, m/t e/ner Tfferapeuf/n dar-
üffer zu spreeffen. 5/e er/r/arte nr/ir, dass
nran s/c/r ruff/p m/t den ßeff/nderten ü/rer
//rre ßewepunpssförunpen unterffa/ten
dürfe. S/e müssen a/s Erwacffsene auc/r
dam/t fert/p werden, offne /ffffe/

d) D/e Scffü/er Steffen E/escff vor

Ein anderes Thema, das die Schüler be-
handelten, war geographischer Natur. Sie
stellten Fiesch als Feriendorf vor. Michèle
und Jean-Claude berichten:

Zuerst zum Dorf; E/escff, 7050 Meter üffer
Meer, 500 E/nwoffner, /st e/n Ar/e/nes,
seffönes Dörfcffen. Der EremdenverAreffr
/st /'m W/nter w/e aueff /'m Sommer seffr
pross/es p/fff
e/n 7our/sfendo/f am E/escfferöacff.

Verscff/edene Geffaude;

f/ofe/s
/(/reffe, Afapeffe, Af/nderffüted/ensf
Eer/endo/f
Sp/ta/, dupendfferfferpe
Wascff- und Scff/acfftffaus
Sennere/

ßerpste/perseffu/e
7"enn/sp/ätze r/Ae/m/r;
Sauna
ffaffenffad
WffdparAr, ße/tsfaff
Coop
ß/ffffofffeA:
/ndusfr/e; Af/eswerAre ausserffa/ff des

Dorfes

Gom/na (Metaffwarenfaffr/Ar)

Ausf/upsmöpffcffAre/ten; m/t Luffseffffaffn
E/escff-Epp/sfforn — /füffffoden - Mar/e-
/ensee — E/'escfferp/efscffer, A/efscff-
p/etseffer, ffffonep/etseffer, Saas Eee

usw.

e) E/escffer D/'a/eArt

An einem Vormittag hatten die Schüler
Gelegenheit, etwas über den Dialekt des
Dorfes zu hören. Herr Wellig, Chef des
Verkehrsvereins Fiesch, erzählte ihnen
über den Fiescherdialekt.

Reto B. und Rosmarie E. aus Herzogen-
buchsee haben das Wichtigste in ihren
Tagebüchern festgehalten:

Gomser Dialekt

Gespracff m/t Mart/n Weff/p. Er stammt
ausE/escfferta/und/sf Cffefdes VerAreffrs-

vere/ns E/escff und der Geme/ndeAranz/e/'.
dedes Ta/ ffat se/nen e/penen D/a/eArf. D/e
verseff/edenen D/'a/eArte unterseffe/den
s/'eff /n den Endunpen und /n der St/mm-
füffrunp. Der Wa/ffser-D/a/eArf /st dem
ßerner Offer/ander-D/a/eArf seffr affnffeff.
D/e Waff/ser ffa/ren e/nen prossen forte//;
s/e versteffen fast äffe D/'a/eArte der
Scffwe/z.

E/escff m/t 77 Arm* /st pepenüöer der
Geme/nde E/escfferta/ m/t 770 Arm* seffr
Ar/e/n. Äffer 97% des Geme/'ndeôodens
von E/escfferta/ s/nd unffeffauôar. E/escff
ffes/fzt 3200 Eremdenffeffen, äffer ffnur»
700 E/nwoffner.

Hauptgeschlechter: fo/Aren, ßort/s,
ffas/f Weff/p und /.ammffrüpper.

/m-

Einige Wörter

Cff/'effode
ßüpsüecff
wffta
emffr/'
emffrücffe
Eorscffer
Zeffeta
äpe5

Mascffppe
ünseff/"
Gväf
E/cffe
effepp/en
Tscffupp/ete
Tscff/fera
Zenden
päre
Cff/'e
ßare

/Cüffffoden
ßaupesueffe
wffd
ff/nunter
ff/nauf
Scffürzen
Erzaff/unp
etwas
soefwas
MasAren

unsere
Wände
ßuffer
Arepe/n
Ee/sen
ßücArenArorff

f/auptort
pern
Afüffe
ßern

f) ße/ e/nem Straff/er zu ßesueff

Ein aussergewöhnliches und seltenes
Handwerk lernten die Teilnehmer bei
Herrn Volken aus Fiesch kennen: das
Strahlen. Der Besuch in seinem Ge-
schäft und seine Schilderungen haben
die Berner zu hübschen Zeichnungen
inspiriert.

Marco aus Bern hat dazu einen Bericht
verfasst.
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D/'e Sfra/?/e/e/ gr) Wa/Z/ser //auser

Die schönen Walliser Häuser waren
ideale Objekte für Bleistiftzeichnungen.
Im Dorf Emen, das die Klassen auf einer
Wanderung besuchten, zeichneten sie
zum Abschluss des Ausfluges einen
Speicher oder ein Haus ab. Auch die
Berner versuchten sich im Zeichnen, was
für einige eine schwierige Aufgabe dar-
stellte. Gross war aber die Freude, wenn
sie dann eine fertige Skizze in den Hän-
den hielten, die einen Platz in ihrer
Sammelmappe fand.

/?) Want/ern trotz a//em

Dank dem prächtigen Wetter und wegen
der guten Stimmung im Lager gehörten
die Ausflüge zu den schönsten Erleb-
nissen. Alle brachen gemeinsam zu den
Wanderungen auf. Die Fahrstühle wur-
den abwechselnd geschoben, und
manchmal mussten sie über eine Stei-
gung getragen werden. Auch wenn es
die Helfer ins Schwitzen brachte, verlor
niemand die gute Laune. Man kam viel-
leicht etwas langsamer als gewöhnlich
vorwärts, da nicht alle gleich marsch-
tüchtig waren. So passte man das
Tempo den Schwächeren an und hatte
dafür noch Zeit für einen Scherz oder ein
Gespräch. Der Grundgedanke war ja,
dass man gemeinsam etwas unternahm,
selbst wenn es mit Schwierigkeiten ver-
bunden war. In der Gruppe konnten die
Schüler leichter einen Ausweg aus einer
schwierigen Situation finden und freuten
sich dann über das Gelingen.

Schüler aus dem Rossfeld äussern sich zu
diesen gemeinsamen Wanderungen:

Emen aus der Sicht
von Benjamin I., Herzogenbuchsee.

Zeichnungen von Brigitte W. und Dani R., Bern.

Das Wort Sfra/?/e/7 stammt aus rfem
Gr/ec/z/sc/zen. A/s t//e ersten Mmera/-
/unt/e gremac/?t ivurcfen, /z/'e/f man s/e /ür
/esfge/rorenes E/'s, t/as t//e Sorme n/'c/zt
me/zr zu sc/zme/zen vermag. S/e g/anzen
unt/ stra/7/er? m t/er Sorme (t/a/zer Stra/7-
/en). Dre M/r?era//er7 /rönnen nur unter
ôesf/mmfen Seo7ngungen entstehen
(/zo/ze Temperatur unt/ grosser Druc/r).
Das öäu/rgsfe M/nera/ /st c/er Serg/rr/sta//
(S/7/z/unz). Der Dramant /st t/as /zarteste
Mater/a/ une/ /zaf t//e wertvo//ste /Cr/sta//-
stru/rtur. Er ôeste/zt aus nur e/rzem E/e-
menf. Es g/tzf v/'e/e Ste/ne, t//e s/e/z ver-
ant/ern unt/ t/urc/z /V/et/ersc/z/age, Sonne
unt/ Sauersto// öee/n//usst wert/en.
(Do/om/t w/'rt/ t/urc/z /V/ec/ersc/z/äge unt/
Sauerstoff gesc/zat/rgf.)

/m /S. unt/ /7. Ja/zr/zunt/ert ga/z es noc/z

ganze Generat/önen von Stra/z/ern. //eufe
/zat es /n t/er Sc/zwe/z nur noe/z wen/ge
Stra/z/er. Man so//fe t/azu e/n/ge Geo/o-
g/eZrenntn/sse /zes/tzen. E/ne Sc/zu/e /ür
Stra/z/er g/Zzf es /re/ne. Das /zau//gste
System /st, t/ass t/er ßeru/ vom l/afer au/
t/en So/zn ü/zerge/zt. D/'e Gerate, Hammer,
Me/sse/ unt/ Stra/z/stoc/r (50 cm /anger
E/senstoc/r), s/7zt/ e/n/ac/z unt/ o/zne

grossen /fosfenau/want/ zu öesc/za//en.
l/ersc/z/et/enenorts muss /et/oc/z e/n Pa-
tent /ür 50 Eran/ren ya/zr//c/z ge/öst wer-
t/en. Wenn e/n grosser Eunt/ gemac/zt
w/irt/, muss e/n Ee// t/avon ot/er e/n
/zest/mmter Erozentante/7 t/er Geme/nt/e
aögege/zen wert/en.
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Wir kommen unserem Ziel, dem Dorf Emen,
immer näher.

Immer wieder stösst man in Emen auf alte
Speicher.

Emen ist bemüht um die Erhaltung des ur-
sprünglichen Dorfbildes.
«Die Fassade dieses Hauses ist mit Tell-Bil-
dem bemalt. Es sind die ältesten Teilbilder in
der Schweiz. Diese Bilder sind entstanden, als
ein Bund zwischen den Eidgenossen und dem
Goms geschlossen wurde.»

r
«Am Dien'stagnachmittag ist ein kleiner Spa-
ziergang nach Fieschertal an der Reihe. Für
unsere Freunde ist dieser Spaziergang kein
Problem.» Beat W., Herzogenbuchsee

Alle versuchen sich im Zeichnen. Nicht immer
ist es leicht, einen Bleistiftstrich in der ge-
wünschten Richtung auf das Papier zu brin-
gen.
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/ch fand es auch gut, t/ass w/r fast /eder?
Tag g>e/ne//7sa/7j spaz/'ere/j g/bger?, um
w/eder etwas A/ewes zu bes/cbf/geo. Gut
far?d /ch aucA d/e rc/ange» Waoderur/g
/bs P/escherta/. ß^lV.
Am me/sfe/7 bee/bdrucArfe m/'cb, dass d/e
Masse vo/j A/e/zopeni>ucAsee so rucA:-
s/'cbfsvo// gege/? u/js war, a/s w/r das
Do/-/ bes/cbf/gfe/? u/?d a/s w/r der? sfe/'/e/?

Weg /j/oau/oac/? £rr?e/? waoderter?. /r? der?

i/e/sc/weateoeo Dörfer/? habe/7 m/r d/'e
a/feu f/äuser u/?d d/e Mrcbe/7 ôesoocfe/s
gefr//«7. Dao//?.

/J A/a//er?bad - y'ede/? Tap

Jeden Tag stand auch ein Besuch im
Hallenbad in Fiesch auf dem Programm.
Hier erholte man sich von den Vorträgen
und Berichten und genoss das kühle
Nass.

Jean-Claude aus Bern hat in seinem
Mäppchen davon geschrieben:

Sc/nvüomeo war auchyede/? Tap auf dem
Programm ur?d zwar vo/? 7 7 b/s 72 b/hr.
£fwa 700 Meter vor? unserer f/erberge
entfernt /befand s/'c/» e/n sehr e/egantes
A/a//e/?bad. £/n Ar/e/bes und e/n grosses
ßass/'r? /uden zum Sc/iw/mmen e/'n. Das
grössere /'st /edoc/? nur für Schw/mmer
gedacht. Wenn man s/'ch h/bfer den
£ensterscöe/jben sonnte, dann sa/? man
das sc/?öne Dorf Emen auf der anderen
Ta/se/fe. g c. M.

7. >4/)5c/j/ec/ - Er/ppe/t/psren
Mit Schulstunden, Spiel und Ausflügen
ging die Woche zu Ende, für einige viel
zu schnell. Sie hatte manchem neue
Erfahrungen und mehr Sicherheit im
Umgang mit Menschen gebracht. Für
alle war diese Woche ein einzigartiges
Erlebnis gewesen. Die Schüler aus dem
Rossfeld erinnern sich positiv daran:

/c/? fand d/ese baodschu/woche e/7? ganz
fo//es £r/e/6n/s. Aber es wäre s/nnvo//
gewesen, wenn man s/c/7 bere/fs früher
m/f dem GedanAren befasst hätte, e/ne
/.andschu/woche m/f ßebmderfer? und
/V/chtbeh/nderfen durchzuführen. Dnsere
Afamerader? A:onnten dadurch /ernen,
lforurfe/7e abzubauen, und dass man m/t
uns fast das g/e/cbe unternehmen A:ann
w/e m/f /V/chtbeh/hderfen. /n der band-
schu/woche wurde der ATontaArf zw/scber?
uns und e/ner Masse der öffenf//cben
Schu/e gefördert. Zudem /ernten d/e
ßuchser unsere Prob/eme A:ennen, und
es entstanden neue Freundschaften. Man
Aronnte d/e /b der Schu/e ge/ernte Geo-
graph/e auch e/hma/ /n der W/rAr//chAre/f

sehen und er/eben.
0//Ver ß., Sern

/ch habe es sehr gut gefunden, dass w/r
m/f /V/chtbeh/hderfen e/ne geme/hsame
bandschu/woche durchgeführt und n/cht
nur e/nen ha/ben Tag geme/nsam etwas
unternommen haben. Auf d/ese We/se
/ernen d/e andern w/rAr//'cb, w/'e man m/t
e/nem ßeb//?derfe/7 umgehen muss. S/e

/ernen sehne//, dass man m/t e/nem ße-
h/hderten zum grossen Te/7 genau g/e/ch
v/e/ unternehmen A:ann w/e m/t e/nem
/V/chtbeh/hderfen. t/nd das hat man /a /n
d/eser Woche gesehen. W/r haben näm-
//ch a//es m/te/hander unternommen.

Marco, ßern

Spiele gehörten zu den beliebtesten Beschäftigungen aller. Nach Möglichkeit spielte man
gemeinsam. Beim Rollbrettfahren zum Beispiel konnten fast alle mitmachen. Steck- und Ring-
spiele hingegen eigneten sich vor allem für Behinderte. Tischtennis wiederum erfordert Be-
wegungsfähigkeit und schnelle Reaktion; hier übten sich ausschliesslich die Nicht-Behinder-
ten.

Gespannt verfolgen die beiden den Wurf ihres Kameraden.

Schnell fliegt das Bällchen hin und her.
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D/e ganze Wocfte ftazzer? w/> sc/?ô'/?es
WeZZer. /W/"cft ftaZ <//e E/ircfte vo/? £me/i
se/?/- i>ee//7ofr£/cArf. Der P/ar/er vo/? Erne/?
e/zaft/ze uns, t/ass r/as Do/fcfte/? Emen ft/'s

vor 750 Jaftre/? c/e/- WaopZo/Z tfes Goms
war. D/e Wanr/er/mg /na P/esc/ierfa/ war
ai/cftscftö/?. //a/?s, Dem

/cft Za/?«/ es seftr pos/"f/V, cfess w/r a//e
Sc/jü/sfuer/en geme//?sam er/eftZe/7. So
EonnZe/? w/r u/?s gege/?se/Z/g fte/ r/e/7 ver-
scft/e(/e/7e/7 >lrfte/Ze/? fteft/7///cft se/z?. At/cft
//? c/e/7 Sc/7/a/ra£//77e/7 ware/? </re/' unserer
/fao?erac/erj unt/ c/re/ i/or? uns. Es fterrscftZe
au/ ôe/r/en Se/Zen e/ne grosse EameratZ-
scfta/z. /cft /anö es seftr zoi/or/rom/neot/,
r/ass w/r aucft geme/nsam e/ne Want/e-
rung c/uzcft/öftrfen. Der /los/Zog nacft
G/eZscft Zasz/'o/erfe m/'cft. £s war /'n/er-
essan/, cfe/7 Pftoneg/eZscfter zw ftes/'cftz/-
gen. S/'c/jer w/irt/ m/r das Dö///e/n Eroer?
eften/a/fe unvergess//cft ft/e/ften. Err?er?

/sZ e/nes cter scftönsZen Wa///serc/d'r/er /m
Goms. Es ve/7ugZ öfter zyp/'scfte, ftervor-
zagende Wa///ser/?auser. W/r ze/cftne/en
dort e/n //aus unserer Waft/.

So/Z V., Sem

W/r g/ngen m/Z der 9. Se/rt/oeZar/r/asse at/s
//erzogenftucftsee nacft E/escft. Es war
guZ, e/nma/ m/z /V/'cftzfteft/nderZen zu-
samme/7 zu se//?. D/e me/'sZe/? ware/? ft/7/s-
ftere/Z. Es ftaZZe e/r? //a//enftad, das w/r
yeden Zag fte/?öZzZe/?. Das war guZ, denn
/cft macftZe guZe EorZscftr/ZZe. /4m Ende
der Wocfte EonnZe /oft e/7? wer?/g scftw/m-
me/7. /4uZ tZe/7 Wa/?öeru/?ger? safter? w/r
e/n/ge Sacften, t//'e w/r /r? t/er Scftu/e
t/urcftge/?omme/7 ftafte/?. D/ese Wocfte
geZ/e/ m/r seftr guZ. Es war e/r? Zo//es Er-

Z/se/oZZe E„ Sern

Was /oft ftesonders guZ Zar?t/ war, t/ass t//e
r?eu/?Ze SeEundarE/asse aus //erzogen-
ftucftsee m/Z uns e/ne ftandscftu/wocfte
t/urcftZüftrZe. W/r ftaZZen guZen EonZaEz

m/Ze/nant/er, unt/ tZ/e Eameraden fte-
Eamen meftr IZerZrauen zu uns ßeft/hder-

ßr/g/'ZZe W., Sern

Ô. Dez l/ezsüc/? - e/'p Er/b/z?

Aus diesen Berichten spüren wir, dass
die Behinderten gerne einmal mit Nicht-
behinderten zusammen sind und eine
derartige Abwechslung in ihrem Schul-
betrieb begrüssen.

Erwische ich wohl den Durchgang? - Ein behindertes Mädchen auf dem Rollbrettparcours.

Dieses Steckspiel erfordert Konzentration von

An der Sekundärschule Herzogenbuch-
see werden seit ein paar Jahren mit den
oberen Klassen Landschulwochen durch-
geführt. Auch hier findet die Idee bei den
Schülern Anklang. Von einer Schul-
woche in diesem für einmal ausserge-
wohnlichen Rahmen haben alle - auch
die Skeptiker - begeistert gesprochen.

5. We/feze EopteE/e

Aus dieser positiven Einstellung zur
gemeinsam erlebten Schulwoche er-
wuchs das Bedürfnis nach einer weiteren
Begegnung. Die beiden Klassen trafen
sich anfangs 1979 in Bern wieder und

?n beiden.

besuchten in der «Rampe» eine Vorstel-
lung der «Berner Troubadours». Einige
Schüler hatten weiterhin untereinander
Kontakte gepflegt und zusammen etwas
unternommen.

Zum Schulschluss führten die Sekundär-
schüler das Theaterstück «Viel Glück im
Werboland» auf. Die Rossfelder Schüler
wurden hier zu einer Probe eingeladen
und erlebten einen Akt als Zuschauer mit.
Dieser Besuch bildete den Abschluss der
Zusammenkünfte, da die Klassen jetzt die
Schulen verlassen.

Es bleibt zu hoffen, dass da und dort die
Beziehungen nicht ganz abbrechen wer-
den.
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Walliser Speicher.

Zwei Sagen aus dem Wallis

De/* tö/?e/7ate Sïaafe/

In Gampel gab es in früheren Zeiten einen Stadel, genannt «der klingende Stadel».
Wer bei dem Stadel vorbeiging, hörte immer langgezogene Töne. Die Kinder liebten
es besonders, sich dort aufzuhalten und zu spielen und auf das Klingen der Töne zu
horchen.

Da kam einst ein Fremder ins Dorf, den man auf den tönenden Stadel aufmerksam
machte. Er glaubte, unter demselben liege ein Schatz verborgen, weshalb er um die
Erlaubnis bat, hier graben zu dürfen. Als er sie erhalten hatte, stellte er zwei Männer
an, die mit Pickel und Schaufel den Boden durchwühlten, ohne etwas zu finden, ausser
ein rostiges Hufeisen. Von dieser Zeit an hat man die klingenden Töne nicht mehr
vernommen.

Der /iew/gre 7ofz />7 atev Sc/7eu/je

Neben dem Haus auf der Egge spielten am Nachmittag von Fronleichnam einige
Kinder. Sie hielten miteinander eine Prozession ab und zogen den Wänden nach mit
Stecken und Schindeln — als Kreuz und Fahnen - wobei sie sangen und sich fröhlich
taten. Die Buben hatten einen Trunk veranstaltet, wie es früher bei den Erwachsenen
in Gampel am Fronleichnamstag üblich war. Sie holten in den Kabisgärten «Chilä», das
als Brot galt, und tranken Wasser dazu. Plötzlich, als alle Kinder am fröhlichsten
waren, sahen sie an der Scheunenwand einen glühenden «Totz» (Baumstrunk), der
nach allen Seiten Funken aussprühte. Alle Kinder verliessen fluchtartig die Scheune.
Diese Geschichte wurde dem Verfasser von einer Person erzählt, die selber mit dabei
war.

Chronik der Gemeinde Gampel. Brig 1949
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Begegnungen im Schul- und Wohnheim Rossfeld —

Eindrücke von Seminaristen

Der Lehrplan für pädagogische Psycho-
logie sieht in den meisten Lehrersemi-
naren und Lehramtsschulen Unterrichts-
einheiten zur Einführung in die Psycho-
pathologie und Heilpädagogik vor. Das
wird offenbar auch in Zukunft so bleiben.
Der Bericht der Expertenkommission
Le/jrerM</t//7sr vo/7 morgen (1975) setzt
10 von insgesamt 125 Normallektionen
für Einblicke in die Behindertenpädagogik
ein, also immerhin 8% der Unterrichts-
zeit. Auch der Entwurf zum neuen Lehr-
plan für die fünfjährige Grundausbildung
an deutschsprachigen Lehrer- und Lehre-
rinnenseminaren des Kantons Bern (April
1978) führt als Lernbereiche auf: Formen
von Lernbehinderungen, Sprachstörun-
gen, Verhaltensstörungen; Verständnis
für die betroffenen Kinder erwerben und
angepasste Hilfeleistungen in Zusam-
menarbeit mit Fachleuten einleiten lernen.
Vom Staatlichen Seminar Bern aus wer-
den unter diesem Themengebiet seit
Jahren Hospitationen in Heimen und
Kleinklassen durchgeführt, ebenso Be-
suche in der Kantonalen Sprachheil-
schule Münchenbuchsee, im Blinden-
heim Zollikofen, in den Schulungs- und
Wohnheimen Rossfeld, Bern. Was löst
der Kontakt mit behinderten Kindern bei
Seminaristen für unmittelbare Reaktionen
aus? Was für persönliche Eindrücke und
Äusserungen, abgesehen von Vorberei-
tungsgesprächen und systematischer
Auswertung?

5c/?w/- Wo/?/7/7e/>ne

/?oss/e/</, Z?eA/7

Unser Heft berichtet über Kontakte einer
Sekundarklasse aus Herzogenbuchsee
(Seiten 97—106) und einer Primarklasse
aus Hinterkappelen (109-110) mit Kin-
dem aus dem Rossfeld. Deshalb be-
schränken wir auch den Bericht über Ein-
blicke von Seminaristen auf das Rossfeld.
Hier einige Angaben über diese Institu-
tion:

7. Sf/ftry/?grszwecA:

1. Bau und Betrieb eines Schulheimes
für körperlich behinderte Kinder auf
dem Rossfeld in Bern.

Das Schulheim ist in erster Linie be-
stimmt für im Kanton Bern wohnhafte
oder heimatberechtigte schulungs-
fähige Kinder aus allen Bevölkerungs-
schichten, ohne Rücksicht auf soziale

Stellung und Konfession, die wegen
schwerer körperlicher Behinderung
oder wegen der Notwendigkeit regel-
mässiger Behandlung andere Schulen
nicht besuchen können.

2. Bau und Betrieb eines Heimes für die
erstmalige berufliche Ausbildung und
Umschulung von körperlich Behin-
derten.

3. Bau und Betrieb eines Arbeitsheimes
(«Geschützte Werkstätte») für körper-
lieh Behinderte.

4. Bau und Betrieb eines Wohnheimes
für arbeitsfähige, körperlich Behinder-
te, die einer dauernden Betreuung
bedürfen.

5. Bau und Betrieb eines Pflegeheimes
für körperlich Schwerbehinderte.

In die unter 2-5 genannten Heime kön-
nen in der Schweiz wohnhafte oder be-
heimatete Personen aufgenommen wer-
den, ohne Rücksicht auf soziale Stellung
und Konfession. Besondere Vereinbarun-
gen mit Subventionsbehörden oder priva-
ten Organisationen, die an den Bau oder
den Betrieb der genannten Heime bei-
tragen, bleiben vorbehalten.
Im Schulheim handelt es sich um Klein-
klassen C nach Dekret und Verordnung
über die besonderen Klassen der Primär-
schulen des Kantons Bern.

2. Zum Sc/?u//7e/>77

Dank privater Initiative, der bereitwilligen
Unterstützung aus allen Kreisen des
Bernervolkes und der öffentlichen Hand
errichtete der Bernische Verein für kirch-
liehe Liebestätigkeit im Juli 1960 die
«Stiftung Schulheim Rossfeld». Nach
gründlichen planerischen Vorarbeiten
und rund 17monatiger Bauzeit konnte
das Schulheim am 17. Oktober 1962 auf
Beginn des Wintersemesters termin-
gemäss eröffnet werden. Damit entstand
im Kanton Bern erstmals eine derartige
Schulungsmöglichkeit für körperlich be-
hinderte Kinder.

Bei der Planung wurde davon ausge-
gangen, dass das Schulheim eine drei-
fache Aufgabe zu erfüllen habe, nämlich:
Schulung, Durchführung medizinisch-
therapeutischer Massnahmen, Internat.
Das Ziel der schulischen, therapeutischen
und erzieherischen Bestrebungen besteht
darin, dem körperlich behinderten Kind
eine optimale, d.h. eine seinen Fähig-

keiten und Möglichkeiten entsprechende
Ausbildung zu bieten, um ihm damit eine
möglichst gute und vielseitige Chance
für die berufliche Ausbildung und Ein-
gliederung zu geben. In den Aufnahme-
kriterien wurde festgehalten, dass körper-
lieh behinderte Kinder aufgenommen
werden sollen, denen der Besuch der
öffentlichen Schule wegen der körper-
liehen Behinderung nicht möglich ist
oder nicht zugemutet werden kann. Im
weiteren wurde u. a. bestimmt, dass nur
Kinder aufgenommen werden sollen, die
in bezug auf ihre intellektuelle Leistungs-
fähigkeit in der Lage sind, einem Unter-
richtsprogramm zu folgen, das sich grund-
sätzlich nach dem Lehrplan für die Pri-
marschulen des Kantons Bern richtet und
dass bezüglichderArtder körperlichen Be-
hinderung, der Konfession und der sozia-
len Herkunft keine Bedingungen gestellt
werden sollen. Die therapeutischen Mass-
nahmen bilden einen wesentlichen Be-
standteil der pädagogischen und erziehe-
rischen Bemühungen. Dies erfordert, als
Vorbedingung für eine erfolgreiche Arbeit,
eine enge Zusammenarbeit zwischen
Schule und Therapie einerseits, sowie In-
ternat und Therapie andererseits. Im Inter-
nat soll das Kind eine frohe Gemeinschaft
mit andern Behinderten erleben und sich
als Glied einer andersartigen aber nicht
minderwertigen Gruppe in eine grössere
Gemeinschaft einordnen lernen.

Die Erfahrung hat gezeigt, dass es
trotz differenzierten Abklärungsmethoden
praktisch nicht möglich ist, ein Kind vor
seinem Eintritt so zu beurteilen, dass
jegliche Fehlplazierung ausgeschlossen
ist. Eine intellekutelle und psychische
Untersuchung gibt uns doch weitgehend
nur den momentanen Zustand eines
Kindes an, sagt aber wenig aus über des-
sen weitere Entwicklung. Vor allem
können milieu- und anlagebedingte
Reaktionen zu wenig sicher auseinander
gehalten werden. Diesbezügliche Prog-
nosen sind mit Vorbehalten zu betrachten.
In bezug auf die Schüler des Schulheimes
zeigte es sich, dass die begabungs- und
belastungsmässige Streuung - auch
innerhalb der Konzeption — sehr gross
ist. Folgende Faktoren dürfen dabei zu
beachten sein: Unterschiedlicher Erfah-
rungsbereich der Kinder - unterschied-
liehe intellektuelle und emotionale Ent-
Wicklungsstufen - unterschiedliche Reife
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— unterschiedliche Bewegungsstörungen
(Kinder, die überhaupt nicht oder kaum
selbständig arbeiten können) - ver-
schiedenartige Störungen (z.B. Perzep-
tion) und psychische Schwierigkeiten —

unterschiedliche Begabungsstrukturen
(z.B. sprachlich gut begabt, mathe-
matisch-technisch überhaupt nicht) —

sprachliche Ausdrucksschwierigkeiten
(z.B. schlecht artikulierte Sprache, Hör-
Störungen) - unterschiedliche Belastbar-
keit (physisch und psychisch). Die er-
wähnten grossen Unterschiede führen
dazu, dass nicht von einem einheitlichen
Klassen- oder Leistungsniveau ge-
sprachen werden kann, trotzdem die
Klassenzusammenstellung primär nicht
nach dem Alter, sondern nach dem Lei-
stungsvermögen des Kindes erfolgt, denn
auch einer solchen Einteilung sind Gren-
zen gesetzt.

Vor allem haben sich die intensiven
Förderungsmöglichkeiten des zweijähri-
gen Besuches unseres Kindergartens als
sehr positiv erwiesen. Neuaufnahmen
zur direkten Einschulung waren sehr
häufig problematisch und führten meist
zu einer Überforderung des Kindes.

(Nach dem Jahresbericht 1972)

Proß/e/naf/A: von //osp/ïa?/o/7e/7

Besuche nach üblichem Muster (Ein-
führung, Rundgang, Hospitationen, Dis-
kussion) erbrachten wohl Erfahrungen
und Einsichten, hatten aber immer etwas
von Besichtigung, von unverbindlichem
«sightseeing»: man sieht und staunt viel-
leicht, doch es kommt nicht zur Begeg-
nung, Einfühlung, Teilnahme, Hilfelei-
stung. Anders kann es werden, wenn
einige Tage vor dem Besuch der Lehrer
einer Schulklasse von Behinderten aus
seiner täglichen Arbeit erzählt, die Ge-
brechen und Lebenseinstellungen seiner
Schüler schildert und mit den Semina-
risten einzelne konkrete Leiden und
Freuden Behinderter diskutiert. Vielleicht
berichtet er auch von Gesprächen mit
behinderten Kindern, von denen er weiss
und die selber wissen, dass sie nur noch
einige Monate am Leben bleiben werden.
Worin besteht in solchen Fällen die
Schulungsaufgabe? Zeigt sich hier eine
Grundqualifikation des Heilpädagogen:
Auch im Ausweglosen Sinn finden?

Einmal wollten wir nach einer solchen
Vorbesprechung unsern Besuch im Ross-
feld ganz bewusst nicht auf Besichti-
gung, sondern auf Helfen anlegen. Auf
Wunsch der Seminaristen übernahm es
der Lehrer, seine Siebent- bis Neunt-
klässler zu fragen, was für Hilfen sie
während zwei Lektionen von den Semi-

naristen wünschten. Wir hatten an Hand-
iangerdienste beim Malen gedacht: Was-
ser holen, Farben reichen, auch an Mit-
hilfe bei Gruppenarbeiten, beim Musi-
zieren. Aber nein Die Schüler wünschten
etwas anderes, uns völlig Unerwartetes:
eine Stunde oder länger einzeln mit
einem Seminaristen beisammensein,ohne
Plan oder Programm, einfach zum «rede
mitenang», zum Spielen vielleicht, um
sich gegenseitig kennenzulernen. Ihr
Wunsch auf e/W Wort gebracht: Zweisam-
keit.

Der Lehrer nahm diesen Wunsch ernst,
war bereit Stunden zu «verlieren». Dieses
«Verlieren» war kein Verlust: Unvergess-
lieh bis heute, nach Jahren, das Bild im
Klassenzimmer. Dort ein Kind auf dem
Rollstuhl, das «seinem» Seminaristen
sein Können an der Schreibmaschine
demonstrierte und auch ihn schreiben
liess. Hier ein anderes, bäuchlings auf
seinem Liegebrett, das erzählte, fragte,
Auskunft gab. Am Pult in der Zimmer-
ecke ein Seminarist, der würdig und mit
Anstand neun Partien Znünizieh gegen
einen grossen, freudestrahlenden Kna-
ben zu verlieren wusste. Und bei mir
selber sass ein Siebentelermädchen, das
mir sein Geschichtsheft vorblätterte und
erklärte. Noch heute erinnerlich ist mir,
wie es von italienischen Renaissance-
fürsten erzählte, wie die ihr Leben ein-
richteten und meisterten — Lorenzo il

Magnifico aus der Sicht von Aenneli,
tief beeindruckend.

Einer der Seminaristen notierte im Rück-
blick auf den Rossfeld-Nachmittag:
«Nicht um das viel Wissen sollte es auch
im Normalunterricht gehen, aber um das
recht Wissen, von innen heraus, um das
Be - greifen. Im Rossfeld haben wir das
miterlebt.» — Ein anderer: «Im Unterricht
steht hier offenbar das Kind im Zentrum.
Ich glaube, diese Stellung müsste es auch
in den normalen Klassen einnehmen. Der
Stoff und dessen Vermittlung sind nicht
allein massgebend, sondern der Umgang
mit jedem einzelnen Kind.» - Ein dritter
sieht im Thema «Behinderung» einen
Inhalt, den der Unterricht an Primär-
schulen nicht übergehen dürfte: «Ich
glaube, dass es notwendig und nützlich
wäre, mit den Schülern in der Primär-
schule die Probleme der behinderten
Menschen zu diskutieren. Eine positivere
und nicht nur von Mitleid verfärbte Ein-
Stellung zu diesen Menschen scheint
mir nötig.»

Rückblickend auf Besuche im Rossfeld,
im Blindenheim Zollikofen und in ver-
schiedenen Kleinklassen hält ein weiterer
Seminarist eines der Ziele unserer Unter-
richtseinheit für erreicht: «Nach diesen
Besuchen bin ich jetzt einigermassen im

Bild, welche Schulungsmöglichkeiten
für behinderte Kinder es gibt. Falls ein
Kind in der Normalklasse zu kurz kommt
und die Notwendigkeit zu einer beson-
deren Schulung sich aufdrängt, fühle
ich mich imstande, etwas zu unter-
nehmen.»

W/e reap/ere/?
a/tere Z.e/7reA5ft/ate/7?e/j

Das Staatliche Seminar Bern bietet auch
Maturandinnen und Maturanden die
Ausbildung zur Primarlehrerin be-
ziehungsweise zum Primarlehrer an - in
den Zeiten des Lehrermangels in einem
Jahreskurs, seit vier Jahren in einem
zweijährigen Ausbildungsgang. Die Kurs-
absolventen sind älter und reifer als die
meisten Seminaristen. Wie spiegelt sich
das reifere pädagogische Verständnis in
den Bemerkungen zu Besuchen im
Rossfeld?

Fast ausnahmslos wird als nachhaltigster
Eindruck die entspannte, gesunde Atmo-
Sphäre in diesem Schulheim für Infirme
festgehalten. Rossfeld: nicht bloss Wär-
me und Geborgenheit für Gebrechliche,
sondern nachahmenswertes, verplich-
tendes Muster für «Normal»schulen
Muss uns die Schule für Körperbe-
hinderte daran erinnern, welche Auf-
merksamkeit wir unsern «normalen»
Schülern schuldig wären?

Z/'fate

«Leuchtend bunte, lebensfrohe Zeich-
nungen an allen Wänden. Besonders in
den hellen, nach aussen offenen Schul-
zimmern.»

«Mich hat die ganz besondere Atmo-
Sphäre, die in den Schulzimmern und
überhaupt im ganzen Heim herrscht,
sehr beeindruckt. In gewöhnlichen
Schulhäusern fühlt man sich oft be-
drückt, beengt, befremdet... Hier be-
wegen sich die Kinder mit grosser Selbst-
Verständlichkeit und fühlen sich offen-
sichtlich wohl. Die Schule gehört zu
ihrem Leben, sie fühlen sich in ihr ge-
borgen.»

«In den meisten gewöhnlichen Schul-
häusern herrscht in den Pausen oft über-
triebener Krach. Die Kinder benehmen
sich irgendwie gezwungen, das heisst als
wenn sie die Bedrückung durch eine
,iebensfeindliche' Umgebung abreagie-
ren müssten. im Rossfeld beobachtete
ich nichts derartiges. Als ein Bub einen
andern im Laufe einer Auseinander-
Setzung samt Rollstuhl umgeworfen
hatte, liess ihn die Betreuerin sich selbst
wieder hochrappeln und half ihm erst
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Hans Markus Tschirren:

Kontakte zu Behinderten
Unterrichtskonzept für Mittel- und Oberstufe
(Vergleiche «Stoff und Weg» 12/79, SLZ Nr. 22, 31. Mai 1979)

Dieses Unterrichtskonzept habe ich mit meiner 7. Primarklasse in Hinterkappelen bei
Bern mit einem durchschnittlichen Zeitaufwand von zwei bis drei Lektionen pro
Woche (unter anderem Fächer Religion und Schreiben) während eines Semesters
erarbeitet. Der Bericht ist als Anregung, nicht aber als «Rezept» für andere Klassen
gedacht - zu gross sind die Unterschiede nach Ort, Schülern und Lehrern.

Z/'e/seta//7<7

1. Abbau von Vorurteilen gegenüber Behinderten
2. Die Probleme Behinderter besser verstehen lernen
3. Begegnungen mit Behinderten, Sichkennenlernen
4. Theoretische Grundlagen (soweit erforderlich)

Nicht Mitleid, sondern praktische Auseinandersetzung!
Nicht Kurzkontakte, die beide Seiten enttäuschen, sondern Dauerndes!

yorafibe/fe/7 t/es /.e/îrers
1. Besprechung des Projekts mit Pro Infirmis Bern
2. Besprechung mit dem Leiter und einem Klassenlehrer des Schulheims für Blinde

und Sehschwache, Zollikofen
3. Besprechung mit dem Leiter und einem Klassenlehrer des Schul- und Wohnheims

Rossfeld, Bern

4. Persönliche Vorbereitung anhand der Publikationen und Jahresberichte der beiden
Schulheime sowie anhand weiterer Literatur zur Behindertenpädagogik

bei den letzten Handgriffen, den Roll-
stuhl wieder in Fahrt zu bringen. Die
Betreuer versuchen, die Kinder zu grösst-
möglicher Selbständigkeit zu erziehen.»

«Besonders imponierend ist die Geduld
und Freundlichkeit der Betreuer. Ich
habe das Gefühl, dass sie unendlich viel
Zeit haben für diese Kinder und auch
wirklich bemüht sind auf jedes einzelne
einzugehen und es zu fördern (Ergo- und
Physiotherapie, Turnen). Was mir auch
positiv auffiel, ist die .Natürlichkeit', wie
die Kinder miteinander umgehen, dass
sie auch miteinander streiten, miteinander
lachen, und sich gar nicht von normalen
Kindern unterscheiden.»

«Am stärksten beeindruckt hat mich die
verblüffende Lebensfreude der Kinder.»

Zur Arbeit in den Werkstätten: «Erwach-
sene und Kinder arbeiten zusammen,
man beriet, man freute sich gemeinsam
über einen Erfolg.»

«In einem der Wohnzimmer bauen drei
bis vier Knaben der Oberstufe liegend
und hockend eine Eisenbahnanlage auf.
Ich dachte mir folgendes: gemeinsames
Handeln, sich in die Hand arbeiten, das
tun, wozu man motiviert ist - all das ist
vielleicht lebenswichtiger als andere
schulische Arbeiten. Könnte nicht auf
der Oberstufe viel Stoff weggelassen
werden (auch in der sogenannten Nor-
malschule), um den Schülern mehr
Gelegenheit zu geben, miteineinaderaus-
zukommen, zu plaudern, zu spielen, zu
leben? Entschulung ist vielleicht wichti-
ger als Schulreform.»

«Ich konnte Einblick in ein Schülerheft
bekommen: es war erstaunlich, mit
welchem Fleiss alles ausgefüllt war.»

«Was können wir, von denen man die
Anormalen fernhält, zur Lösung ihrer
Lebensaufgabe beitragen?»

«Ist es wirklich sinnvoll, jene vom Unter-
leib an Gelähmten am Leben zu erhalten,
wenn sie doch nie die Chance haben, ein
normaler Mensch zu werden? Ich weiss
es nicht. Ich würde mir nie eine Entschei-
dung über Leben und Tod anmassen.»

«Ist das körperliche Gebrechen notwen-
dig, damit einem Kind dieses Verständnis,
diese Liebe, diese Erziehung zum Leben
als Mensch entgegengebracht wird?
Haben nicht auch gesunde Kinder dieses
Recht?»

//. /?. Fg//

ß//>?c/e i//7c/ Se/?sc/?wac/7e

7. F/'genes Fr/eFen

Zwei Schüler nehmen während eines
Vormittags mit verbundenen Augen am
Unterricht teil. Wie weit können sie tun,
was die Sehenden? Lernen sie in gleicher
Art? Können sie dem Unterricht folgen?
Gefühle? Was ist besonders schwierig?
Erfahrungen?

Einzelne Schüler werden mit verbünde-
nen Augen in bekannten und weniger
bekannten Räumen des Schulhauses
herumgeführt: Treppen, Gänge, eigenes
Klassenzimmer, fremdes Klassenzimmer,
Handfertigkeitsraum, Pausenplatz usw.
Sinn für Räume und Distanzen? Ver-
schiedene Formen des Führens: durch
Anfassen und Leiten, durch Beachten der
Geräusche, durch Worte usw. Unter-
schiede beim Führen durch bekannte
und unbekannte Personen?

Alle Schüler modellieren mit verbünde-
nen Augen während einiger Zeit ver-
schiedene Gegenstände aus Lehm.

Formulieren der während der «Blindheit»
empfundenen Gefühle: Unsicherheit,
Angst, Einsamkeit.

2. ßesuc/? 7/7? ß///7cfer?/?e/7n Zo///Aro/ie/7

Besuch des Unterrichts in einer gleich-
altrigen Klasse, teilweise gemeinsamer
Unterricht:
flec/we/?: Grosse Überlegenheit der Blin-
den im Kopfrechnen Blinde erklären je
zwei Sehenden den Gebrauch der Hilfs-
mittel: Abakus, Elektronenrechner für
Blinde, Schreibmaschine, «Anschau-
ungsmaterial».
Deu/sc/?: Klassenlektüre; die Blinden
lesen mit Brailleschrift ebenso rasch wie
Sehende in Normalschrift! — Diktat, mit
Schreibmaschine geschrieben. - Die
Blinden erklären ihre Arbeitstechniken.

Auswertung /r? t/er /C/asse

Alle Schüler erlernen die Blindenschrift;
mit sehenden Augen ist das nicht allzu
schwierig, zum Ertasten für einen Sehen-
den beinahe unmöglich.

Geschärfte akustische Wahrnehmung bei
Blinden. Blinde musizieren und spielen
Theater.

Was kann ich zu den Blinden sagen Was
nicht? «Auf Wiedersehen!» beim Ab-
schied angemessen? Ersatz? Andere
Beispiele?
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3. We/fere /To/rtaAte

Während der Landschulwoche bespricht
und besingt die Klasse eine Tonband-
kassette und schickt sie als «Brief» den
Blinden.

Briefe sowie eine bespielte und einige
leere Kassetten als Weihnachtsgeschenk
der Klasse.

Gemeinsamer Ausflug; Einzelkontakte,
Familienbesuche.

Sc/îweA/7ÔA/fire t/ntf Ge/jor/ose

7. F/V/eoes Er/eöe/7

Einem Schüler werden die Ohren ver-
bunden:

1. Er versucht, Worte vom Mund des
Lehrers abzulesen.

2. «Er lernt russisch», das heisst, er ver-
sucht fremde Schriftzeichen und fremde
Laute (die er nur vom Mund des Lehrers
ablesen kann) einander zuzuordnen.

Besprechung der Beobachtungen und
Erfahrungen a) der Klasse, b) des «Ge-
hörlosen».

2. F//m

Anhand eigener Erfahrungen und/oder
eines Films zum Thema können prakti-
sehe Verhaltensregeln für den Umgang
mit Schwerhörigen oder Gehörlosen er-
arbeitet werden.

3. O/reAter AonfaAf

Ich bin das Risiko eines direkten Kontakts
(Gehörlose in die Klasse einladen) nicht
eingegangen, da die Reaktion der Klasse
sehr schwer vorauszusehen ist.

An/ne/Ao/rgr

In meiner Klasse besteht die besondere
Situation, dass beide Eltern eines Schü-
lers gehörlos sind. So konnte er eindrück-
lieh über die Probleme, die sich für die
Familie ergeben, sprechen. Auffallend an
seiner Schilderung waren;

— Gemeinschaftssinn der Gehörlosen

— Praktische Hilfsmittel (zum Beispiel
mit Wohnungsbeleuchtung gekoppelte
Türklingel)

— Markus' Fähigkeiten, vom Mund ab-
zulesen

— Schwierigkeiten beim Fernsehen

/fö/pe//rc/> ße/j/nete/te

7. F/gre/jes Fr/eöe/j

Umgang mit einem (geliehenen) Roll-
stuhl.

Jedes Kind lernt, aktiv und passiv mit
dem Rollstuhl zu fahren; Auseinander-
nehmen. Zusammensetzen.

Geradeausfahren, Trottoirränder, Trep-
pen usw.

Ein- und Aussteigen (leichtere Schüler
bei einer anderen Klasse «ausleihen»).

2. ßesoc/? //n Sc/îo/- t/od Woö/j/je/Vr?
Tür ße/j/oderte ßossfe/tf, ße/o

Die Klasse verbringt einen Nachmittag
(von 14 bis 20 Uhr) gemeinsam mit einer
Klasse gleichaltriger Behinderter im
Heim:

Die Behinderten zeigen gruppenweise ihr
Wohn- und Schulheim

Die Internatsleiterin spricht über ver-
schiedene Formen der Behinderung und
ihre Therapie

Die Schüler organisieren unter sich Spiele

Gemeinsames Nachtessen (verteilt in
Familiengruppen)

Besprechung einer gemeinsamen Schul-
reise

Erfahrung: Beide Seiten brauchen sehr
lange, bis sie «aufgetaut» sind. Kurze
Kontakte (ein bis zwei Stunden) bringen
nichts

3. We/'re/e /foofaAfe

Bereinigung des Schulreiseprogramms
zwischen Delegationen beider Klassen.

Gemeinsame Schulreise (mit Car) ins
Verkehrshaus Luzern mit «Brätle» auf
dem Heimweg.

Tonbandbrief aus der Landschulwoche.

Gegenbesuch der Behinderten in unserer
Schule (Haus zeigen, Zvieri essen usw.).

Gemeinsamer Museumsbesuch.

Während eines Tages Austausch der
Lehrer.

>4uswe/ït7/7âr

Die Auswertung kann natürlich in vieler-
lei Form geschehen. Bei meinem Projekt
geschah dies folgendermassen:

7. //eft
Enthaltend Sachinformationen, eigene
Texte, Anschauungsmaterial

2. y4i/ss?e//u/?sr

Unsere öffentliche Ausstellung im Schul-
haus setzte sich zusammen aus

- selber abgefassten Schrifttafeln

- Anschauungsmaterial des Blinden-
heims

- Bild- und Dokumentationsmaterial der
Pro Infirmis

- Dias von gemeinsamen Aktivitäten

Je drei Kinder betreuten die Ausstellung
während eines Abends, führten die Dias
vor und erzählten den Besuchern (über-
raschend anschaulich) von ihren Erleb-
nissen.

£r/a/?/-f//7<jre/7

We/fe/e Formen von ße/j/heten/npen

Es ist wohl unerlässlich, Schwerpunkte zu
setzen (in meinem Fall Blinde, Gehörlose
und körperlich Behinderte). Übrige For-
men tauchen «en passant» auf und bieten
Anlass zu vielerlei Fragen. Eine Konfron-
tation mit Mehrfachbehinderten oder
schwer geistig Behinderten würde die
Schüler mit Sicherheit überfordern und
könnte vielleicht sogar kontraproduktiv
wirken.

O/reAfe/ AoofaAf

Die Schüler waren anfänglich sehr zu-
rückhaltend und retteten sich in unver-
bindliche Floskeln («Ichsagelieber nichts,
als etwas Dummes!»). Die Behinderten
wünschten aber viel lieber direkte, klare
Fragen als allgemeines Geplauder. Es war
für mich sehr eindrücklich zu sehen, wie
nach und nach äusserlich «wilde» Schü-
1er sehr viel Verständnis und Einfühlungs-
vermögen zeigten. Die Schicksale ihrer
Altersgenossen gingen ihnen sehr nahe.

Über die Blindheit reden ist relativ ein-
fach, da jedes Kind glaubt, sich an den
Platz eines Blinden versetzen zu können
(Augen zu blind). Auch die Braille-
schrift und die vielfältigen Hilfsmittel
interessierten sie sehr. Der Aufbau eines
weitergehenden menschlichen Kontakts
ist hingegen sehr schwierig. Zu verschie-
den sind die Welten und die Möglich-
keiten, etwas zusammen zu unternehmen.

Aossfe//t//7<jr

Trotz guter Propaganda war die Ausstel-
lung besuchermässig ein Fiasko. Diese
Erfahrung war für die Schüler anfänglich
deprimierend. Anderseits zeigt sie aber
doch, wie sehr der Gedanke an den Roll-
stuhl in unserer Gesellschaft verdrängt
wird - und wie nötig es daher ist, dass
man in der Schule darüber spricht.
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Das <Anders>-Sein

Weisst du, dass es Kinder gibt,
die <anders> sind als du?
Willst du sie besser kennen lernen?

Du bist blond und hast helle Augen.
Bill hat dunkle Haut und schwarze Kraushaare.
Bist du ihm schon begegnet?
Bill ist ein Neger.
Warum bist du nicht schwarz?
Weil deine Mutter und dein Vater weiss
sind, nur darum.
Es gibt Menschen, die gequält und
verfolgt werden,
weil sie eine andere Hautfarbe haben,
weil sie anders denken,
weil sie an etwas anderes glauben.
Wenn du von solchen Menschen hörst, wenn du
Bilder von ihnen siehst,
empörst du dich

Aber du?
Du willst nicht neben Luigi sitzen,
weil er ein Italiener ist.
Du willst nicht mit Fritz Fussball spielen,
weil er dick ist
Du willst Ursula nicht als Freundin,
weil sie dumm ist.
Du wendest dich ab von Kindern,
die im Rollstuhl sitzen,
nicht sehen,
nicht hören,
verkrüppelt,
nicht so klug wie du -
von Kindern,
die «anders» sind.
Ist es ihre Schuld, dass sie so sind?
Nein Aber wenn du sie allein lässt,

wenn du sie abseits stellst, dann ist es
deine Schuld!



Zuwenig —

aber auch zuviel
Du weisst, dass es Kinder gibt, die <anders» sind.
Wie «anders» eigentlich? Fehlt ihnen etwas?
Haben sie etwas zuwenig? Oder haben sie sogar
etwas zuviel

Du hast einen Kopf, einen Mund.
Du hast zwei Augen und zwei Ohren,
zwei Beine und zwei Füsse, zwei Arme und zwei Hände
Und einen grad gewachsenen Leib.
Du bist gesund.
Alles ist ganz und gar richtig.
Es gibt aber Kinder, bei denen der Kopf zu wenig
denken kann. Sie können nicht nach-denken.
Sie können nicht rechnen.
S/e s/br/ pe/sbgr beb/bate/ï.
Bei anderen Kindern kann der Mund nicht sprechen.
Oder nicht richtig. Oder er formt beim Sprechen
zuviele Buchstaben und Silben.
Es s/b</ sp/acbbeb/bc/e/fe /f/br/er.
Es gibt Kinder, deren Augen nicht sehen
oder zuwenig, oder nicht richtig.
S/'e s/otf b//br/.
Es gibt Kinder, deren Ohren nichts hören,
oder zuwenig. S/e s/bb pebör/os, a/so faob.
Es gibt auch Kinder, die nicht genug hören.
Oder falsch. S/e s/bb scbwe/böbgr.
Schliesslich gibt es Kinder mit einer angeborenen
Krankheit. Sie begleitet sie das ganze Leben hindurch.
Sie leiden zum Beispiel an £p//eps/e.
Oder an der SA/ferbraoArbe/'L

Dann sind da Kinder ohne Arme oder Hände,
ohne Beine oder Füsse — oder mit zu kurzen oder
seltsam geformten.
Manchmal können sie ihre Arme
und Beine überhaupt nicht bewegen. Oder zuwenig.
Oder sie machen zuviele und falsche Bewegungen.
£s s/bb /rö/pe/beb/bbe/Te Af/bbe/\

Zuwenig oder zuviel hindert
diese Kinder zu leben wie du.
£s s/bb beb/bbebe Avobe/*.

Lesetexte für Kinder ab 9 Jahren. Aus SJW Nr. 1435: Af/ntfer w/e Ou. Geschichten über be-
hinderte Kinder. Text Ingeborg Herberich und Max Bolliger. Gestaltung Robert Siebold.



des Begegnungszentrums für Behinderte
und Nichtbehinderte auf dem Twann-
berg oberhalb des Bielersees. Kürzlich
machte eine Schlagzeile die Runde im
Blätterwald: «Handicamp 79» - ein
erfolgreiches Experiment; gemeinsames
Ferienlager in Broc (Kanton Freiburg) für
Behinderte und Nichtbehinderte. Integra-
tion statt Separation Sogar die Fernseh-
Reportage über die Erstaugustfeier in
Poschiavo brachte Filme über Begeg-
nungen mit Invaliden.

Lauter Strohfeuer? Nur Modesache mit
viel Publizität? Wir vertrauen darauf,
dass etwas von den aufdringlich publi-
zierten Aktivitäten keine blosse Mode-
welle sei. Immer noch sind wir auf dem
Weg eines Gesinnungswandels, dessen
Dauer vermutlich auf Jahrtausende an-
zusetzen ist. Es mag unangebracht er-
scheinen, an die Zeit des antiken Sparta
zu erinnern, als deformierte Nachkom-
men von Staats wegen beseitigt wurden.
Aber das Vorurteil vom «lebensunwerten
Leben» herrscht bis in unsere Tage, zeigt
sich bisweilen human in der Form von
Beileidsbezeugungen: «Es ist sicher ein
Glück für sie, die Eltern, dass dieses
mongoloide Kind sterben durfte.» Freilich
wissen wir heute, dass sowohl unter
Tieren wie Menschen nicht allein die
Starken, sondern auch die Schwachen
ihre Überlebenschancen haben. Vom
Wissen zur Einfühlung, zur gewandelten
Einstellung und zum entsprechenden
Handeln ist jedoch ein weiter Weg. Aber
er ist zu gehen von uns allen, unabding-
bar.

Felix Mattmüller-Frick macht in seiner
Schrift «Schule Lehrer Kind» darauf auf-
merksam, dass das Wort «Heilpädagogik»
falschen Vorstellungen rufen kann: «Ein
gehirngeschädigtes, ein gelähmtes oder
ein blindes Kind wird meist nicht im
üblichen Sinne ,geheilt' oder ,ganz' wer-
den können. Dagegen kann ein Kind bei
vernünftiger Einstellung von Eltern und
Miterziehern als Mensch ,heil' oder .ganz'
werden, so dass es als innerlich und
äusserlich harmonische Persönlichkeit
das Leben zu bestehen vermag.» Im
dialogischen Umgang mit dem Behinder-
ten gewinnt aber auch der Nichtbehin-
derte; hilft vielleicht gerade und erst
dieser Umgang, dass wir die Einheit und
Prägnanz unserer eigenen Persönlichkeit
finden?

Unsere Überlegungen stellen wir ins
Licht eines Gedankens von H. G. Wells
(1866—1946), mit dem auch Mattmüller
seine oben erwähnte Schrift abschliesst:
«Unsere Zeit ist nur mehr ein Wettlauf
zwischen Untergang und Erziehung.»

Hans Rudolf Egli

Liste der lieferbaren Hefte der «Schulpraxis» (Auswahl)

/V/. /Vfonaf Ja/)/- Are/s r/te/
1 Januar 72 1.50 Von der menschlichen Angst und ihrer Bekämpfung

durch Drogen
2 Februar 72 1.50 Audiovisueller Fremdsprachenunterricht
3 März 72 2.— Die Landschulwoche in Littewil
4/5 April/Mai 72 3.— Das Projekt in der Schule
6/7 Juni/Juli 72 4.— Grundbegriffe der Elementarphysik
8/9 Aug./Sept. 72 3.— Seelenwurzgrat — Mittelalterliche Legenden
10/11/12 Okt.—Dez. 72 4.— Vom Fach Singen zum Fach Musik
1 Januar 73 3.— Deutschunterricht
2/3 Febr./März 73 3.— Bücher für die Fachbibliothek des Lehrers
4/5 April/Mai 73 3.— Neue Mathematik auf der Unterstufe
6 Juni 73 2.— Freiwilliger Schulsport
9/10 Sept./Okt. 73 3.— Hilfen zum Lesen handschriftlicher Quellen
11/12 Nov./Dez. 73 3.— Weihnachten 1973 — Weihnachtsspiele
1 Januar 74 2.— Gedanken zur Schulreform
2 Februar 74 1.50 Sprachschulung an Sachthemen
3/4 März/April 74 3.— Pflanzen-Erzählungen
5 Mai 74 2.— Zum Lesebuch 4, Staatl. Lehrmittelverlag Bern
6 Juni 74 1.50 Aufgaben zur elementaren Mathematik
7/8 Juli/Aug. 74 3.— Projektberichte
9/10 Sept./Okt. 74 2.— Religionsunterricht als Lebenshilfe
11/12 Nov./Dez. 74 3.— Geschichte der Vulgata —

Deutsche Bibelübersetzung bis 1545
1/2 Jan./Febr. 75 3.— Zur Planung von Lernen und Lehren
3/4 März/April 75 3.— Lehrerbildungsreform
5/6 Mai/Juni 75 3.— Geographie in Abschlussklassen
7/8 Juli/Aug. 75 3.— Oberaargau und Fraubrunnenamt
9 September 75 1.50 Das Emmental
10 Oktober 75 3.— Erziehung zum Sprechen und zum Gespräch
11/12 Nov./Dez. 75 3.— Lehrerbildungsreform auf seminaristischem Wege
15/16 April 75 4.— Schulreisen
5 Januar 76 3.— Gewaltlose Revolution, Danilo Dolci
13/14 März 76 3.— Leichtathletik
18 April 76 3.— Französischunterricht in der Primarschule
22 Mai 76 3.— KLunGsinn - Spiele mit Worten
26 Juni 76 3.— Werke burgundischer Hofkultur
35 August 76 3.— Projektbezogene Übungen
44 Oktober 76 3.— Umweltschutz
48 November 76 3.— Schultheater

4 Januar 77 3.— Probleme der Entwicklungsländer (Rwanda)
13/14 März 77 3.— U nterrichtsmedien
18 Mai 77 3.— Korbball in der Schule
21 Mai 77 3.— Beiträge zum Zoologieunterricht
26-31 Juni 77 3.— Kleinklassen/Beiträge zum Französischunterricht
34 August 77 3.— B. U. C. H.
39 September 77 3.— Zum Leseheft «Bä»
47 November 77 3.— Pestalozzi, Leseheft für Schüler
4 Januar 78 3.— Jugendlektüre
8 Februar 78 3.— Beiträge zur Reform der Lehrerbildung im Kt. Bern
17 April 78 3.— Religionsunterricht heute
25 Juni 78 3.— Didaktische Analyse
35 August 78 3.— Zum Thema Tier im Unterricht
39 September 78 3.— Australien

43
2.— Arbeitsblätter Australien (8 Blatt A4)

Oktober 78 3.— Geschichte Berns 1750-1850, Museumspädagogik
2.50 Arbeitsblätter (9 Blatt A4)

4 Januar 79 3.— Lehrer- und Schülerverhalten im Unterricht
8 Februar 79 3.— Die Klassenzeichnung
17 April 79 3.— Didaktik des Kinder- und Jugendbuchs
25 Juni 79 3.— Alte Kinderspiele
35 August 79 3.— Umgang mit Behinderten

Die Preise sind netto, zuzüglich Porto (keine Ansichtssendungen)
Afe/iffenrabatte; 4-10 Expl. einer Nummer: 20%, ab 11 Expl. einer Nummer: 25%
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Wenn Ihren Schülern geometrische und
technische Zeichnungen sauber, exakt
und rasch gelingen sollen, brauchen sie
Zeicheninstrumente, auf die sie sich
verlassen können:

Kern-Zeicheninstrumente
Kern Serie C

Kern-Reisszeug-Kombina-
tionen mit Prontograph

Tuschefüllern

Kern Serie C
Bewährte Schuireisszeuge
mit robusten, verchromten
Instrumenten

Preiswerte Schülerzirkel, moderne Form,
mattvernickelt

Kern
Prontograpl
der perfekte
Schweizer
Tuschefüller
mit der
praktischen
Tuschepatrone

(AM\# * S W/SS /

Kern & Co. AG
5001 Aarau
Telefon 064-251111

Senden Sie mir bitte Name _
Katalog Reisszeugserie C

Prospekt Schülerzirkel Adresse
Prospekt Prontograph
Broschüre Tips zum
Tuschezeichnen
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